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Der Autor


	Thomas Meixner, geb. 1965, gelernter Elektriker, nach 1989 erste große Radtour entlang der Mittelmeerküste durch 13 Länder über 10.000 Kilometer, 1998 Beginn einer dreijährigen Weltreise über 99.000 Kilometer, seitdem begibt er sich regelmäßig auf spannende Radtouren weltweit, über die er in Lichtbild-Vorträgen berichtet.


	 


	 


	Die Strecke
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Und wieder geht es los


	Feuerland, was für ein Wort. Da denkt man vielleicht an Hitze und Flammen, vielleicht auch an Vulkane. Doch der Name „Feuerland“ bezeichnet die Südspitze Lateinamerikas, wo Amerika sein südliches Ende findet. Es ist „nur“ eine Inselgruppe, die durch die Magellanstraße vom amerikanischen Festland getrennt ist. Eine schnelle Google-Suche sagte mir, von Hitze wäre da eher wenig zu spüren. Das Wetter wäre rau und windig, meistens viel zu kalt. Trotzdem ließ mich dieser entlegene Teil unserer Mutter Erde seit meiner Weltumrundung mit meinem Fahrrad „Else“ nicht mehr in Ruhe. Nach meiner ersten Megatour gab es zwar noch einige schöne und auch lange Reisen mit dem Fahrrad. So war ich zum Beispiel am Nordkap, durchquerte Afrika, durchrollte die Mongolei und durchkurbelte Osteuropa und Asien bis Japan - aber immer wieder musste ich an Feuerland denken. Warum?


	Ich weiß es nicht so genau. Es wird wohl auch daran liegen, dass ich meine Rückreise aus Australien in Santiago de Chile startete und gleich mit der Atacamawüste startete, wodurch ich den wilden und grünen, von fantastischer Berglandschaft geprägten Süden ausließ. Für das Jahr 2013 entschied ich mich daher für das Ziel Tierra del Fuego (Land des Feuers). Dem Pedaleur tut sich hier allerdings ein sehr begrenztes Zeitfenster auf, nämlich nur ein paar wenige Monate um die Jahreswende. Um diese nutzen zu können, opferte ich eine ganze Vortragssaison. Ich dachte mir: wenn schon, dann gleich richtig.
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	Vor dem Start im Garten


	Also wollte ich ganz klassisch oben auf der Landkarte starten, in Alaskas größter Stadt, Anchorage. Dort sollte der Flieger landen, der direkt aus Deutschland, aus Frankfurt (Main), einschwebte. Flugzeuge stehen für mich zwar als Verkehrsmittel ganz hintenan, aber anders ging es diesmal nicht. Manch ungeliebter Kompromiss lässt sich eben nicht umgehen oder umfahren. Ich würde also für zwei Winter auf die Einnahmen aus Dia-Show und Buchverkäufen verzichten. Dafür gab es, so die Erwartung, eine schöne und interessante Tour.


	Obwohl ich schon ein wenig vorbelastet war: Auf meiner Tour im Jahr 2000 wurde ich in Ecuador von drei mit Maschinenpistolen bewaffneten Banditen an einer einsamen Stelle der sogenannten „Panamerikana“ überfallen. Dabei hätte ich gut und gerne draufgehen können, wären da nicht ein paar mutige Männer aufgetaucht, die die Verbrecher in die Flucht schlagen konnten. Gedanken an solche Erlebnisse muss man wegschieben. Das ist zwar meist leichter gesagt als getan. Aber man denkt ja auch nicht ständig an einen schweren Unfall, wenn man auf deutschen Autobahnen unterwegs ist. Damit versuchte ich mich wenigstens ein bisschen zu beruhigen. Ganz ohne Risiko ging es, wie bei fast allen Dingen im Leben, eben doch nicht.


	Und noch ein Grund fiel mir ein, Nord- und Südamerika noch einmal zu besuchen: Der Trip würde wohl kein Eiltempo haben wie meine letzte große Fahrt nach Wladiwostok und Japan. Denn auf dieser Reise kam ich mir manchmal vor wie ein gehetztes Kaninchen: Da waren der kurze sibirische Sommer und das äußerst knappe Visum für Russland, das die gestrampelten Kilometer eines Monats nicht selten auf mehr als 4.000 steigen ließ.


	Für Amerika, egal für welches Land, benötigte der Besitzer eines roten Passes mit dem goldenen Adler auf dem Deckel, also ein deutscher Staatsbürger, nach meinem Wissensstand keine Einreisegenehmigung, die man sich irgendwo auf einer Botschaft mühevoll besorgen müsste. Ich könnte demnach mit sehr wenigen Ausnahmen in jedem Land mindestens drei Monate die Räder drehen lassen. Kanada gewährt seinen Besuchern sogar sechs Monate Zeit. Es versprach also, eine Reise ganz ohne großen Zeitdruck zu werden. Nur die Jahreszeiten hatte ich zu beachten. Aber die kippen ja nicht vom einen auf den anderen Tag von heiß nach kalt.


	Die Vorbereitungen hielten sich auch in Grenzen. In den wenigen freien Stunden zwischen den Terminen der letzten Vortragssaison besorgte ich mir das Kartenmaterial (insgesamt circa zwei Kilogramm) für den Reisekorridor, den ich im Visier hatte. Dann trieb ich die restlichen Ausrüstungsteile auf, die teilweise von meinen Partnern zur Verfügung gestellt wurden, wie etwa das 1,9 Kilogramm schwere Ein-Mann-Zelt, die Packtaschen, Packsäcke, Reifen... Ach ja, das Fahrrad stammte auch von einem neuen Sponsor, einer kleinen Fahrradschmiede aus Leipzig, mit der ich seit zwei Jahren geschäftlich Kontakt hatte. 3.000 Radkilometer Probefahrt hatte es jedenfalls mit Bravour bestanden. Im vorigen Sommer strampelte ich durch Deutschland und Dänemark hoch in den Norden und besuchte auch noch die Färöer-Inseln und Island. Danach tauschte ich noch einmal die Verschleißteile aus, um bei der nun anstehenden Fahrt technisch die maximale Leistung herausholen zu können. Bei regelmäßigem Wechsel der Kette (alle 2.000 Kilometer) müsste ich erst einmal 20.000 bis 25.000 Kilometer weit kommen. Somit hätte ich dann fast die gesamte Reise „im Sack“. Ich rechnete mit circa 30.000 Kurbel-Kilometern.


	Dann gab es als Vorbereitung natürlich noch das übliche bürokratische Gewusel wie die Abmeldung meines Autos, der gesetzlichen Krankenversicherung, dafür den Abschluss einer privaten, und nicht zuletzt noch die auch schon für die Beamten unseres Finanzamts gewohnte Absprache über meine beiden Jahresabschlüsse. Maximal zwei Jahre könne ich fahren, so hieß es. „Mehr habe ich auch nicht geplant“, konnte ich antworten. „Dann ist ja alles gut“, kam es zufrieden zurück.


	Das war schon nicht einfach, mal wieder den Absprung zu schaffen. Man musste einen starken Willen aufwenden und auch ein wenig dickköpfig sein. Aber aus der Erfahrung meiner Reisen wusste ich nur zu gut, dass das alles, wenn die Räder erst einmal anrollten, völlig vergessen sein würde. Und darauf freute sich der Halbnomade aus Sachsen-Anhalt. Denn dann hieß es wieder „unterwegs sein“, „On the Road“, wie ein Buchtitel aus den fünfziger Jahren heißt, geschrieben von Jack Kerouac aus den USA. Allerdings würde ich nicht wie damals per Anhalter und Auto unterwegs sein, sondern zeitgemäß und umweltfreundlich mit meinem Drahtesel, getauft auf den Namen „Nasreddin“ (Hoca).
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	Abschied von den Eltern


	 




In der Warteschleife


	Irgendwie schlich ich an einem Vormittag im Mai 2013 mit meinem Fahrrad hoch nach Wolfen-Nord. Ich glaube, es war das vierte Mal, dass ich mich vor den Toren der Stadtwerke offiziell verabschiedete, noch etwas geschlaucht von den vielen Vorträgen in diesem Winter, der zu meinen Gunsten sehr hart und sehr lang war - denn so kamen immerhin reichlich Gäste zu meinen Vorträgen. Dadurch blieb auch nicht viel Zeit für die Vorbereitungen und kaum Gelegenheit, mich auf Amerika einzustimmen. Ich fühlte mich ein wenig aus Zeit und Raum gerissen. Als Halbnomade pendelte man doch immer zwischen zwei Welten. Das stabile Basislager meiner Heimatstadt tauschte ich nun gegen das flexible Lager, das ich in Nord- und Südamerika fast täglich an anderer Stelle aufschlagen würde.


	Am Startpunkt angekommen, stellte ich fest: Ich war zu früh. Oder waren die anderen zu spät? Doch dann ging alles schnell. Ein Pavillon wurde errichtet, eine Mikrofonanlage installiert. Geübt baute ich mein kleines Zelt anschaulich auf, stellte einen Kocher davor. Dann kamen Vertreter von Presse und Fernsehen, kramten ihr Werkzeug hervor und fingen an, mir Fragen zu stellen und mein Rad zu filmen. Dann hielt ein Auto, aus dem mit jugendlichem Schwung - unglaublich - „Täve“ Schur, die ostdeutsche Radlegende, fast schon heraussprang. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, mich zu verabschieden. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, war er damals zweiundachtzig Jahre alt und fuhr immer noch fast täglich Rennrad. Tja, Bewegung ist halt alles... Ich freute mich jedenfalls auf meine nichtolympische Disziplin: Fahrrad-Touristik. Ohne Begleitfahrzeug, ohne Werkstattwagen, ohne Koch und Masseure. Doch das macht ja gerade den Reiz aus, dachte ich bei mir.
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Mit der Radlegende Täve Schur


	Mit leichter Verspätung knallte ein Schuss aus der Startpistole, die Täve in der Hand hielt. Es war soweit. Die Räder rollten, aber nur bis zur ehemaligen Residenzstadt Dessau in Sachsen-Anhalt. Eine kleine Schar Radfahrer begleitete mich. In Dessau wurde ich von meinem langjährigen Freund Steffen in dessen Haus erwartet, schlief ein paar Stunden und schwang mich Punkt fünf Uhr in seinen Dienstwagen. Die Reise ging nach Kassel, dort sollte es mit dem Zug weiter nach Frankfurt (Main) gehen. Obwohl ein Fahrschein der Deutschen Bahn im Flugticket enthalten war, nahm ich die Einladung für die Autofahrt gern an. Auf der Strecke gab es gerade vor Halle reichlich (Bahn-)Baustellen und eventuelle (Zug-)Verspätungen hätten sich leicht zur Katastrophe ausweiten können, schließlich würde der Flieger nach Alaska nicht auf mich warten.


	Hessen war an diesem Tag verregnet und im Zugabteil saßen mir ein betagtes Pärchen und ein älterer Mann gegenüber. Man unterhielt sich auf Russisch, das war leicht zu hören, wenn man wie ich Russisch in der Schule gelernt und einige Reisen in diesem riesigen Land absolviert hatte. Ich mischte mich vorsichtig ins Gespräch ein. Positiv verwundert wurde ich betrachtet. Dann fuhr ich meinen kleinen Laptop hoch und zeigte den netten Menschen die Bilder, die aus ihrer jeweiligen Heimat stammten: Fotos aus Kasachstan und Russland, die auf der Tour nach Wladiwostok und Japan entstanden waren. Andächtig, ja fast wehmütig starrten alle auf den Bildschirm. In der Bankenhauptstadt trennten sich dann unsere Wege wieder, wahrscheinlich für immer. Irgendwie traurig, aber das kannte ich ja nicht anders als Reisender.


	Mehr als pünktlich schob ich mein Rad in die Halle, in der schon tausende Passagiere auf den Abflug warteten. Frankfurt hat einen der größten Flughäfen weltweit, hier ist man logischerweise nie alleine. Schnell verzehrte ich noch zwei Streuselschnecken und tauschte die letzten Euros in Dollars um, für einen schlechten Kurs. Auf dem Gepäckträger die gefaltete Box, im Fahrradladen in Wolfen abgestaubt, trottete ich in den mit dem Buchstaben C gekennzeichneten Bereich und fand dort den Schalter der Condor-Fluggesellschaft. „Passt irgendwie zu Amerika. Hoffentlich sehe ich einen dieser Vögel im nächsten Jahr in Südamerika“, ging es mir durch den Kopf. Dann begannen die so oft vollzogenen Handgriffe vor einem Flug mit dem Fahrrad: Das Vehikel kam in die Kiste, nachdem ich die Reifen ihrer Luft entledigt, die Pedalen nach innen montiert und den Lenker so gedreht hatte, dass er parallel zur Laufrichtung zeigte. Der Rest kam in einen Plastiksack, den ich zwischen Wassertank und Lenkertasche klemmte. Mit breitem Klebeband gegen das Herausfallen gesichert, kam alles aufs Band. Nur etwas Übergewicht. Die Dame lächelte und alles war erledigt, Rad und Sack verschwanden im Bauch der Boeing 767. Nachdem ich durchleuchtet war, befand ich mich dann im zollfreien Raum und bald darauf in dem großen stählernen Vogel, der unser Duo schon bald im hohen Norden Amerikas, in Anchorage (Alaska), ausspucken sollte.


	Pünktlich flogen wir ab und nur 700 Kilometer am Nordpol vorbei. Während der neun Stunden in der Luft gab es dreimal das typische, in reichlich Plastik verpackte Bordessen. Das Begleitpersonal schien ganz schön gestresst und übermüdet zu sein. „Die Zeiten, in denen der Beruf einer Stewardess etwas Elitäres war, sind lange vorbei“, dachte ich. Dann kam noch ein Aufruf über die Lautsprecher: „Die Gruppenbildung vor den Toiletten und in den Gängen ist verboten. Neue Vorschriften von den Sicherheitsbehörden der USA.“ Ich musste mir das Lachen verkneifen. Kurz vor halb sechs Ortszeit waren wir am Boden.
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	Die Stadt Anchorage


	Erst ging es zu den Einreisebehörden. Brav stand jeder in einer langen Schlange vor den drei Glaskästen, hinter denen jeweils ein Beamter in Uniform saß. Nachdem mein Vordermann aus Serbien ein wenig Probleme mit der Verständigung und wahrscheinlich auch mit den Papieren hatte - es dauerte eine gefühlte Ewigkeit -, war ich endlich an der Reihe. Mit meinem One-Way-Ticket hatte ich nicht die besten Chancen, das wusste ich. Deshalb stand ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch vor der Frau, die über meine Einreise entscheiden sollte. Alle Fingerabdrücke wurden genommen, ein Foto vom Weltenradler geschossen, noch ein paar Fragen gestellt, auch nach meiner Arbeit und nach meinem Rückflugticket. Ich erläuterte ihr meine Reisepläne. „Wie viel Geld haben Sie dabei?“, fragte die Stimme gegenüber. „Über 2.000 Dollar in Reiseschecks und in bar“, antwortete ich. Sie war beruhigt und stempelte mir die Einreisegenehmigung in den Pass. „Bis 11. August müssen Sie aber wieder raus sein.“ Erleichtert sagte ich: „Kein Problem!“ Ich war durch, ohne Stress!


	Das verpackte Rad und der Plastiksack mit den Packtaschen wurden auf den Wagen geladen, weiter ging es zum Zoll. Der Beamte schlitzte meine Kiste auf und lobte die Sauberkeit des Drahtesels. Er fragte mich auch nach Lebensmitteln. Ehrlich wie ich war, erklärte ich ihm, ich hätte nur zwei Tüten mit Fertignahrung dabei, für den Notfall unterwegs. Er las sich die Zutaten durch, entdeckte, dass das Produkt ein wenig Rindfleisch enthielt und nahm mir die teuren Alu-Tüten weg. Egal - ich war durch und machte mein Rad in der Empfangshalle reisefertig. Schon sprach mich Martin, ein Flugzeugingenieur, an. Ich war für die Nacht eingeladen. Es gab zwei Bier aus Belgien, gegrillten Lachs und ein großes Eis zum Nachtisch. Nach achtundzwanzig Stunden des Wachseins schlief ich vor einem riesigen Fernseher ein, der zum Glück ausgeschaltet war. 


	Der nächste Tag begann nicht zu früh und mit einem wolkigen Himmel. Die Räder rollten los. Erst einmal wollte ich Benzin kaufen, dann noch Lebensmittel für die nächsten Tage, kam aber nur bis zur Tankstelle, wo ich von Dave, einem netten, kleinen Mann in Malerkluft, angesprochen wurde. Er gab mir das Benzin für meinen Kocher, kaufte mir eine heiße Schokolade und bettelte mich förmlich an, doch wenigstens eine Nacht in der Stadt zu bleiben. Ich willigte ein und verlängerte noch für einen Tag, um dann endlich ins Abenteuer zu starten. Mein Gastgeber musste noch ein Haus weiterstreichen. Ich sollte nach achtzehn Uhr zu seiner Wohnung kommen.


	Den Tag nutzte ich, um ein wenig an der Küste auf einem Radweg zu verkurbeln. An diesem Nachmittag sah ich insgesamt fünf Moose, eine Elchart, die hier in Nordamerika riesige Ausmaße annahm. Das Wetter wurde schlechter und ich war froh, dass ich festes Quartier beziehen konnte. Am nächsten Tag, ich hielt gerade ein wenig Mittagsschlaf, wurde ich mit lauter Stimme geweckt. „Thomas, die Elche sind da“, rief Dave in die Wohnstube. „Was, wo?“, ich musste erst einmal zu mir kommen und schnappte mir dann meine Kameratasche. Tatsächlich, zwei Elche grasten inmitten der Häuser einer Stadt mit 300.000 Einwohnern, unglaublich. Vor zwölf Jahren war ich viele Wochen in Amerika durch die Wildnis des hohen Nordens geradelt und hatte nicht einen einzigen Elch gesehen. Und jetzt innerhalb von zwei Tagen schon sieben Exemplare!
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	Die Elche sind in der Stadt


	Aus dem schlechten Wetter wurde heftiger Regen, aus dem Regen Schnee. Ich verlängerte noch ein paar Tage. Die Warteschleife wurde immer größer. Der Reiter schaute immer öfter auf sein Pferd. Das schien auch schon sehnsüchtig zu warten, dass es endlich losging.


	 




Kaltstart in den Norden


	Der Abschied von Anchorage fiel mir nicht schwer. Dave, mein Gastgeber, hätte mich gerne noch ein paar Tage dabehalten. Aber der Regen und Schnee der letzten drei Tage war verschwunden. Die Sonne schien. Die Straße rief und mit ihr das Abenteuer. Ich kurbelte mit meinem Drahtesel Nasreddin hinaus aus der Stadt. Kein Wind, doch die Luft machte auch noch keinen sommerlichen Eindruck. Das merkte ich, sobald ich durch schattige Passagen rollte. Die ersten Kilometer konnte unser Duo auf einem neben der vierspurigen Straße gewalztem Asphaltband bewältigen. Die dünne neue Schneeschicht hielt sich beharrlich. Aus vier Spuren wurden zwei, der Verkehr wurde dünn, der Radweg verschwand. Der Winter hielt sich dieses Jahr sehr hartnäckig, das bestätigten mir selbst die Alteingesessenen. Und schon einen Tag später stand die Schneewand bis zu einen Meter hoch und berührte die Straße.


	Eine Nacht zeltete ich direkt auf dem Asphalt eines Rastplatzes. Da war ich mit meinem kleinen Zelt gut beraten, das stand nämlich auch ohne Heringe super. An diesem Abend wurde ich zu einer Reisegruppe geladen, deren Mitglieder sich in einer merkwürdig vertrauten Sprache unterhielten. Ich bekam ein riesiges Steak angeboten und sagte „Dankie“. Volltreffer! Verblüfft schaute man zu mir. Das war ein Wort auf Afrikaans, einer Sprache, die vorwiegend von den Weißen in Südafrika gesprochen wird. Ich berichtete ein wenig von meinem Reisen. Andächtiges Zuhören. Sie erzählten mir, dass sie schon seit zwölf Jahren in den USA lebten und immer noch keine Staatsangehörigkeit besäßen - trotz mehrerer Anläufe. „Selbst wenn mich die USA bitten würde, Staatsbürger zu werden, so würde ich das Angebot nicht annehmen“, dachte ich. Zum Reisen mögen ja die USA für mich nicht schlecht sein, aber zum Leben bevorzuge ich doch Europa und speziell mein Heimatland Deutschland. In der „alten Welt“ tickt die Gesellschaft in mancherlei Hinsicht dann doch schon etwas progressiver.


	Ich schlich zu meinem Zelt und wollte noch die restlichen gekochten Nudeln verspeisen. Doch ein gefiederter Geselle bediente sich schon redlich an der Kost. Nein, jetzt waren es schon zwei! Das war zu viel. Ich versuchte, die beiden Gray-Jay-Häher zu verscheuchen. Doch sie dachten nicht daran, das Weite zu suchen und kamen immer wieder in die Nähe meines Essens. Also schloss ich den Deckel und kroch in meinen Schlafsack.
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	Der kleine Nudeldieb


	 


	Weiter im Norden zeigte sich am nächsten Morgen der Mount McKinley (6.168 Meter), der von der Urbevölkerung auch als Denali - der Hohe, der Große - bezeichnet wird, in seiner vollen Erhabenheit. Dieser Anblick war nicht jedem Reisenden vergönnt, meist versteckte sich der höchste Berg Nordamerikas hinter dicken Wolken. Ich näherte mich der Stelle, an der der Denali Highway nach Osten abzweigte. Dort gab es ein paar Häuser, das Nest nannte sich Cantwell. Der Name kam mir bekannt vor. „Den hast du doch schon mal gehört, oder besser gelesen“, dachte ich. Da war doch diese E-Mail von Jörg, einem guten Freund aus Wittenberg, der sich beruflich mit dem Bau von Instrumenten beschäftigte. Er hatte mir kurz vor der Reise noch ein paar Adressen aus Nordamerika übermittelt, wo er neun Monate seines Erdendaseins verlebt hatte. Aber das ist schon ein paar Jahre her. Jedenfalls gab es darunter auch eine Adresse vom sogenannten „Blue Home Bed & Breakfast“, das von Raymond, einem Deutschen, betrieben wurde. Ich erkundigte mich nach ihm an der Tankstelle. In einem kleinen Ort wie Cantwell, in dem jeder jeden kannte, fiel es nicht schwer, seine Adresse ausfindig zu machen. So etwas wünschte ich mir auch von großen Städten, wo man als Reisender oft eine Ewigkeit braucht, um die einfachsten Dinge zu finden. Man wies mir den Weg zum Rand der Siedlung.


	Natürlich musste ich auch noch einen Abhang hoch. Dann stand ich vor einem blau angestrichenen Holzhaus, eben dem „Blue Home“.


	Das Grundstück machte einen sehr aufgeräumten Eindruck - ein deutlicher Hinweis auf einen Deutschen. Das war hier eher die Ausnahme, oftmals glichen die Anwesen, vor allem auf dem Land, eher einer Mischung aus Schrottplatz und Müllhalde. Sogar eine Klingel gab es, die ich auch umgehend betätigte. Hundegebell. Das war eine ganze Menge Hunde, stellte ich fest. Auch Raymond war also ein Hobbymusher, ein Hundeschlittenführer. Das war hier oben kein unüblicher Sport. An der Tür zeigte sich ein älterer Mann mit dünnem, grauem Zopf. Ich wurde mit sächsischem Dialekt begrüßt und eingelassen. Raymond bot mir ein Glas Saft an und erzählte mir seine Geschichte: Er stammte aus Leipzig und wanderte Anfang der achtziger Jahre per Ausreiseantrag in den deutschen Westen aus. Nach der Wende zog es ihn wieder zurück in den Osten. Soweit er zurückdenken konnte, war er schon Wildwest-Fan, bastelte sich seine Sachen selbst. Auch heute verdiente er sich noch etwas dazu, indem er Messerschäfte und Pistolenholster in feiner Handarbeit herstellte. Er war schon viele Jahre hoch in den rauen Norden nach Alaska gefahren, hatte sich hier nicht nur in das Land verliebt und daher vor circa dreizehn Jahren das Haus, in dem ich gerade saß, bezogen.
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	Raymond in seiner gemütlichen Küche


	 


	Während er erzählte, arbeitete ich meine E-Mails ab, denn auch in der entlegensten Hütte schien es hier das beste Internet zu geben. Da hatte Deutschland noch einiges aufzuholen. Ich fragte Raymond, was es mit dem Schild „For Sale“ (zu verkaufen) auf sich hätte, das an einer Halterung vor seinem Haus festgenagelt war. „Ach ja, weißt du, Alaska ist ein schönes Land: die Natur, die Einsamkeit, die Schlittenhunde. Aber ich bin jetzt zweiundsechzig Jahre alt und wenn einmal etwas sein sollte mit der Gesundheit, bin ich doch in ,good old Germany‘ besser aufgehoben“, erklärte er. „Ich habe mir erst ein neues Hüftgelenk einbauen lassen, in Deutschland natürlich, denn hier ist das alles nicht zu bezahlen. Das kostet teilweise das Zehnfache. Ein Häuschen im Erzgebirge habe ich mir auch schon gekauft, gleich an der tschechischen Grenze. Und wenn ich einen Nachfolger für das Haus gefunden habe, ziehe ich zurück nach Deutschland.“ Die Zeit verflog und ich bekam noch zwei Spiegeleier auf Mischbrot (!) serviert. Meine Gedanken blieben an diesem Abend noch lange bei diesem netten Herrn und bei mir. Wahrscheinlich lag ich doch gar nicht so falsch: Für mich gibt es viele schöne und sehenswerte Länder, die ich zum Reisen toll finde, aber Heimat ist Heimat und die liegt in Deutschland. So bin ich Halbnomade per Rad. Zwar ziehe ich oft für Monate oder sogar Jahre durch unsere interessante und auch schöne Welt, aber mein Basislager steht zu Hause und wartet jedes Mal auf meine Wiederkehr.


	Am nächsten Tag drehten sich die Pedale schon wieder. In ein oder zwei Stunden würde ich am Denali-Nationalpark eintreffen. In dem gut gestalteten Besucherzentrum des Nationalparks sah ich mir einen zwanzigminütigen Doku-Streifen an, ließ mir noch einen Stempel ins Tagebuch drücken und zog von dannen. Nur ein paar Meilen weiter in dem Nest Healy stand auf dem Gelände eines Brauhauses mit angeschlossener Bar ein alter Bus mit der Nummer 142. Den hatte man extra aus der Wildnis hierher, an die Hauptstraße geschleppt. In ihm verstarb im August 1992 der Aussteiger Christopher McCandless an Auszehrung. Bekannt geworden ist die Geschichte durch den Film „Into the Wild“ von Sean Penn. Das war ein eigenartiges Gefühl, in diesem alten Blechkasten zu stehen ... 
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	In diesem Bus verstarb Christopher McCandless


	Aber Gefühle hin oder her - weiter ging’s. Zu meinem positiven Erstaunen fehlte hier oben, kurz vor Fairbanks, der Schnee vollends und die Lufttemperatur näherte sich der Zwanziger-Marke an, Celsius natürlich. Am Tag vor der vorläufig letzten großen Stadt, Fairbanks, ging es endlich richtig zur Sache: Teilweise kilometerlange Anstiege und Abfahrten ließen mich auch körperlich fühlen, dass ich im gebirgigen Teil Alaskas unterwegs war.


	 


	In Fairbanks angekommen, versuchte ich meine Bekannte Karen ausfindig zu machen. Bei ihr hatte ich vor zwölf Jahren mit meinem Wegbegleiter Chris zusammen campiert. Doch da war nichts zu machen, Karen war nirgends zu finden. Wie ich die US-Amerikaner kenne, ist sie schon mehrmals umgezogen seit damals. Hier ist alles immer in Bewegung, so war und ist mein Eindruck von diesem Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“. Aber dafür ergibt sich erfahrungsgemäß Neues.


	Ich kurbelte in Richtung Fox, einem Goldgräberort, in dem heute noch nach dem gelben Edelmetall geschürft wird. Auf dem Weg dahin gab es einen Infopunkt, an dem sich Interessierte die 1.300 Kilometer lange Trans-Alaska-Pipeline ansehen konnten, die von Prudhoe Bay im Norden bis zur Südküste geschweißt wurde. In Fox angekommen, schob ich Nasreddin auf ein Grundstück, um für die kommende Nacht nach einem Stückchen Wiese für mein Zelt zu fragen. Es war der zweite Anlauf des Abends und ein mehr als erfolgreicher: Drei Kinder begrüßten den Fremden freundlich, die Gastgeberin öffnete die Tür, ich war zum Abendessen eingeladen. Am nächsten Morgen gab es Frühstück und ich durfte Wäsche waschen und das Internet benutzen.
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	Feuer frei


	Ich blieb etwas länger als eine Nacht, genauer gesagt drei, und lernte in dieser Zeit erneut die Widersprüchlichkeit dieses Landes kennen. An meinem zweiten Tag kamen einige Menschen zu Besuch. „Wir treffen uns jeden Samstag“, sagte meine Gastgeberin. Man aß gemeinsam zu Abend, schrieb seine Wünsche in ein Büchlein und betete anschließend zu Jesus und Gott um die Erfüllung dieser Wünsche. Am nächsten Nachmittag folgte ein für mich ungewöhnliches Erlebnis: Man lud mich in den Garten zu Schießübungen ein. Es gab die Disziplinen 45-mm-Pistole und 16-mm-Pumpgun mit Schrotladung. Beim Benutzen der Schrotflinte kugelte ich mir fast den Arm aus. Dann kam die kleine Tochter herausgerannt. „Papa ich will auch mal!“, rief sie. Ich schätzte sie auf höchstens sieben Jahre. Wie selbstverständlich wurden ihr die Ohrschützer aufgesetzt, die Pumpgun wurde geladen und man überreichte ihr das gute Stück! Mit Freude schoss sie auf die Tafel mit der aufgemalten Silhouette eines Mannes.


	Was für ein widersprüchliches Land! Einerseits wollten die Menschen hier alle gute Christen sein, andererseits wurden der Umgang mit Waffen und damit auch Krieg, der immer viel Leid für die örtliche Bevölkerung mit sich bringt, scheinbar gefördert. „Thomas, warum dürft ihr in Deutschland keine Waffen haben?“, kam es aus dem Mund der Tochter, nachdem sie mit ihrer Schießübung fertig war. „Weil das nicht notwendig ist“, antwortete ich.


	 


	 




Klondike-Fieber


	Es war Dienstag und ich verbrachte den Memorial Day noch in der Stadt. Auch hier oben in Fairbanks gedachte man am Veteranen-Mahnmal mit Reden und einer Ehrenparade der gefallenen US-„Helden“ und -soldaten, die in den unzähligen mehr oder weniger fragwürdigen Auslandseinsätzen ihr Leben ließen. Im Vergnügungsteil der Show spielte die Militärkapelle der hier stationierten Armee. Ich campierte am Stadtrand und kurbelte am Morgen endlich weiter. Sonne, leichter Wind, guter Asphalt - ich legte eine Tagesetappe von 155 Kilometern hin. Auf dieser Strecke kam mir auch der erste Radfahrer, Adam, mit leichtem Gepäck entgegen. Er war in Nevada gestartet und legte jeden Tag 102 Meilen (165 Kilometer) zurück. Abends ergatterte ich einen schönen Platz in Straßennähe, hinter ein paar Gewächshäusern mit moderater Mückenpopulation. Weiter zog die aus Nasreddin und mir bestehende Karawane bis Delta Junction. Hier steht eine Betonsäule, die man als „Monument“ bezeichnet und auf der ein paar Fahnen wehen. Dieses Bauwerk zeugt vom Ende des Alaska Highways, der 1942 in einer Rekordzeit von sieben Monaten durch die endlosen Wälder des Nordens gefräst wurde, ein unglaublicher Kraftakt. Vorläufig verabschiedete ich mich von diesem berühmten Asphaltband, denn mein nächstes Etappenziel hieß Dawson City. Und der kürzeste Weg dahin bedeutete, über den Taylor Highway und den Top of the World Highway runter zum Yukon zu kurbeln. Das war erfahrungsgemäß eine Schinderei. Zwölf Jahre zuvor hatte ich schon einmal das Vergnügen, gemeinsam mit dem zweiundzwanzigjährigen holländischen Radfahrer Chris, allerdings in entgegengesetzter Richtung. In Tetlin - hier gab es nur ein paar verlassene Holzhäuser und ein kaputt geschlagenes Autowrack voller Müll, das auf einem Schotterplatz rostete - bog ich zum Taylor Highway ab. Von Anfang an ging es hier zur Sache, hoch und runter. Und das sollte so bleiben, bis Dawson. Doch bis zu dem fünfzehn Einwohner zählenden Goldgräbernest Chicken (übersetzt: Huhn), das auf dem Weg lag, sollte zumindest der Asphalt gewalzt sein. „Was für ein Luxus“, freute ich mich.
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	In Kanada zählt man wieder in Kilometern


	In dieser Region musste es in der letzten Zeit einen großen Waldbrand gegeben haben. Die ganze Gegend bestand aus verkohlten Baumstämmen und es sah aus, als seien die Berge gealtert und hätten eine Glatze bekommen. Stundenlang war ich allein auf den Straßen, ganz selten begegnete mir ein Auto oder ein Wohnmobil, ab und zu ein Bus mit „Abenteuertouristen“, die in der Regel mit der Küstenfähre von Vancouver aus starteten, in Alaska auf den Bus verladen wurden und über Chicken nach Dawson ratterten. Dementsprechend groß war auch die Staubwolke, die Nasreddin und mich auf den asphaltlosen Abschnitten einhüllte.


	Doch das Schlimmste waren nicht der Staub, die Einsamkeit oder der verkohlte Wald, es war der ständige Kampf gegen die Steigungen, die einen gefühlten Neigungswinkel hatten wie die Rampe bei der Erstürmung Jerusalems durch die vier Legionen unter Titus im Jahre 70 unserer Zeitrechnung.


	In Chicken machte ich ein paar Stunden Pause, leistete mir eine Cola und zog dann weiter. Der längste Anstieg, kombiniert mit extremer Steilheit, stand mir noch bevor. Als ich ihn bewältigt hatte, stand ich an der Grenze zu Kanada. Der Wind pfiff hier oben auf circa 1.500 Metern Höhe schon empfindlich kalt. Ein älterer kanadischer Beamter schlenderte aus seinem Kontrollpunkt und fuhr mich gleich an: „Ihren Pass!“ „Einen Moment“, antwortete ich, „ich brauche noch ein paar Sekunden.“ Seine schlechte Laune war ansteckend und meine dementsprechend auf einem der unteren Plätze angelangt. Doch ich musste mich wie so oft zusammenreißen, benötigte ich doch das volle Programm an Zeit für das riesige Land, in dem ich den ganzen Sommer verbringen wollte. Freundlich lächelnd überreichte ich dem Beamten das rote Reisedokument mit dem goldenen Adler darauf. „Was ist Ihr Beruf und wie viel Geld haben Sie mit?“, kam es streng aus seinem Mund. Ich log ein wenig: „Ich bin Fahrradmechaniker und habe mir zwei Jahre Zeit genommen, um nach Südamerika mit dem Rad zu reisen. Und Geld habe ich reichlich mit, auch auf der Bank. Ich könnte noch viel länger reisen als zwei Jahre.“ Er ging mit meinem Reisedokument in sein Büro. Dann hatte ich einen Stempel mehr im Pass und sechs Monate Zeit für Kanada. Man füllte mir freundlicherweise noch alle Behälter mit Leitungswasser und entließ mich in die bergige Landschaft.
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	Kaltes klares Wasser
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	Freundliches Personal auf der Fähre über den Yukon


	Noch 107 Kilometer bis Dawson, das zeigte mir ein Schild an der Straßenseite an. Ich blieb noch einen Tag und eine Nacht hier oben auf dem Top of the World Highway. Die Schneereste des letzten kalten und vor allem viel zu langen Winters bedeckten noch bis zu zwei Metern in weißen Fetzen die spektakuläre Szenerie. Einige Stachelschweine spielten am Wegesrand miteinander und nahmen überhaupt keine Notiz von meiner Anwesenheit. Erst als ich mich lautstark bemerkbar machte, zeigten sie mir ihre stachligen Hintern. Ein weißes Schneehuhn schaute schüchtern hinter einem noch blätterlosen Busch hervor und versuchte wahrscheinlich einzuordnen, was es sah, denn Radfahrer strampeln hier nur selten und nur im Sommer entlang.


	Schon vor der letzten Abfahrt, die vierzehn Kilometer lang war, stand mit großen Lettern: „Welcome in Dawson City!“ Ich rauschte die Piste zum Yukon hinunter, die sich ein paar Kilometer vor der legendären Stadt in Asphalt verwandelte, setzte mit der Fähre über und befand mich zum zweiten Mal in meinem Leben an der Stelle, wo der Klondike River (Fluss) ins Yukon-Gebiet mündet, in Dawson. Obwohl die Stadt heute sehr touristisch ist, umfängt einen doch sofort das Goldgräberfeeling, man wird zurückversetzt in eine Zeit, als tausende Menschen in den hohen Norden aufbrachen, um ihr Glück in Form von Gold zu machen. So wurde die Stadt vor ungefähr hundert Jahren von mehr als 30.000 Glücksrittern, Händlern und Bardamen bevölkert. Auch berühmte Schriftsteller wie Robert Service und Jack London hatte es hierher verschlagen. Sie haben zwar nicht viel Gold gefunden, aber ihre Bücher, die den Goldrausch zum Thema hatten, machten sie wohlhabend.


	Die Stadt steht heute unter Denkmalschutz und man darf hier nur im historischen Stil bauen. Ein schönes kleines Städtchen. Doch im Umkreis von unzähligen Kilometern findet man nur Wildnis vor. Das merkt der Reisende, besonders der Radfahrer, an den Lebensmittelpreisen. Hier existieren nur zwei Geschäfte, deren Besitzer wissen, dass sie ihre Waren mit hohen Preisen anbieten können.
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	Ein Lebensmittelgeschäft in Dawson City


	 


	Auf meinem Reiseplan stand auch die Arktis. Und dorthin kam man von hier aus am besten über den sogenannten Dempster Highway. Das ist eine 700 Kilometer lange Straße ohne Belag, die 40 Kilometer hinter Dawson abzweigt. Ich erkundigte mich im Info-Zentrum, ob die Fahrt überhaupt machbar sei, weil ich gehört hatte, dass die Strecke noch wegen Überflutung gesperrt sei. Auch hier zeigte der harte, lange Winter noch seine Spätfolgen. Etwas niedergeschlagen, dass meine Reisepläne nicht gelingen könnten, trollte ich mich von dannen.


	Am nächsten Tag schon verkündete man mir aber mit Freude, dass das Wasser sich zurückziehe, man fieberhaft an den Reparaturen arbeite und es möglich sei, zu starten. Mein Stimmungsbarometer stieg. Ich hatte Gelegenheit, ein Lebensmittelpaket mit Haferflocken, Nudeln, Kondensmilch, Keksen, Müsliriegeln, Zucker und kandierten Erdnüssen fertigzumachen und in der Touristen-Info abzugeben. Das würde man dann für mich mitnehmen und auf der Hälfte meiner Strecke, in Eagle Plains, lagern. Jetzt hatte ich zwar ein kleines Lebensmitteldepot, aber noch kein passendes Wetter für die Reise, denn trotz der hoffnungsfrohen Prognosen der Einheimischen näherte sich eine Schlechtwetterfront. Regen setzte ein. Bei diesem Wetter auf einer Piste mit einem Rad: fast unmöglich.


	 


	 




Begegnung auf dem Dempster Highway


	Erst nach zwei Tagen verzogen sich die Regenschauer. Es blieb zwar noch wolkig, aber trocken. Man sagte mir, ich solle doch noch ein paar Tage warten, dann käme auch der Frühling mit all den Blumen in den hohen Norden. Aber ich hielt es nicht länger aus, ich wollte unbedingt los, hoch über den Polarkreis, rauf auf diesen Dempster Highway.


	Von Dawson sind es nur 40 Kilometer bis zur Kreuzung, an der der Dempster Highway in die Stadt Inuvik und ins Nord-West-Territorium abzweigt. Schon vor zwölf Jahren war ich - in den letzten Monaten meiner Weltumradlung - hier vorbeigefahren und hatte überlegt, ob ich nicht der Arktis einen Besuch abstatten könne. Aber irgendwie hatte ich damals die mentale Energie nicht, diese weit über 700 Kilometer lange Schotterpiste zu keulen, sondern peilte lieber Fairbanks in Alaska an. Jetzt aber war ich nicht nur mental vorbereitet, sondern auch materiell. Mein Fahrrad war neu, auch die Ausrüstung stand noch am Anfang ihrer Abnutzung. Das Paket mit dem für mich wichtigsten Treibstoff, den Lebensmitteln, war fertig gepackt und lagerte auf halber Strecke in einem Hotel mit Tankstelle in Eagle Plains. Das wäre dann kurz unterhalb des Polarkreises. Also kurbelte ich los. Es war zwar schon früher Nachmittag, aber die Nacht war hier oben im Juni bereits durchgehend fast taghell. Ich konnte also so lange strampeln, wie ich wollte. Die 40 Kilometer waren schnell in den Waden und die Abzweigung mit dem Schild „Inuvik 735 km“ war in Sicht. Noch drei, vier Kilometer Asphalt bei leichter Steigung und ich war drauf auf dem Schotter. Die Piste war zumindest an diesem Nachmittag noch in sehr gutem Zustand und vor allem trocken. In der Abendsonne entdeckte ich im Gegenlicht einen schwarzen, sich bewegenden Punkt, der sich schnell als kleines Fellbüschel enttarnte: ein Fuchs und nicht einmal scheu. Er lief nicht weg. Ich kramte meine Kamera heraus, schraubte das 180-mm-Teleobjektiv darauf, ging in die Hocke und schoss ein paar Fotos. Der Fuchs war nicht rot, sondern hellbraun und schwarz und kam weiter auf unser Duo zu. Dann wechselte ich zur Videokamera und machte noch ein paar digitale Fotos.
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	Überhaupt nicht schüchtern war diese Fuchsdame
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	Die Fuchsdame stand jetzt unmittelbar an meinem Rad und schnüffelte an den Packtaschen herum. Ich ging auf sie zu und auch jetzt zeigte sie noch keine Scheu. Sie stand nur wenige Zentimeter von meiner ausgestreckten Hand entfernt. Ohne Tollwutimpfung hätte ich das natürlich nicht gewagt. Aber sie schien ganz gesund zu sein, hatte Milch unter ihren Zitzen. Also mussten irgendwo in der Nähe ihre Jungen versteckt sein. Als sie anfing, in meine robuste Packtasche zu beißen, wurde ich laut und sie ging auf Distanz - aber nicht weit weg, vielleicht zwei Meter, legte sich in die Sonne und beobachtete mich. Ein magischer Moment. Dass man hier oben in der Einsamkeit viele Tiere sieht, wurde mir immer wieder berichtet, aber dass sie Menschen so nah kamen, das war unvorstellbar. Die Nähe zur Tierwelt sollte aber noch extremer werden, das durfte ich ein paar Tage später erleben.
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	Das Foto entstand genau um Mitternacht


	 


	Doch an diesem Abend stationierte ich mein Zelt auf dem Zeltplatz des Tombstone Territorial Parks („tombstone“ heißt auf Deutsch „Grabstein“), machte ein Feuer, kochte meine Nudeln, trank Tee und genoss noch einen kleinen „Sundowner“ (Whisky) auf den erlebnisreichen Tag. Am nächsten Morgen kroch ich auf meinem beladenen Nasreddin meinen ersten Pass hoch. Hier oben hatte ich einen atemberaubenden Blick in ein schönes Tal und auf Berge, die zum Teil noch mit Schneeresten bedeckt waren. Auf der langen Fahrt bergab sah ich auf einem Streckenabschnitt ganz ohne Bäume zwei Karibus, eine vor allem in Nordamerika vorkommende Rentierart.


	Weiter unten im Tal kam mir ein schwarzer Personenwagen entgegen und stoppte kurz vor mir. Aus ihm stiegen bekannte Gestalten: Es waren die drei netten Menschen, die mich auf eine Kneipennacht in Dawson eingeladen hatten! Sie waren vor mir auf derselben Strecke losgefahren und hatten nicht mitbekommen, dass ich meine Abfahrt verschoben hatte. „Thomas, wir haben uns schon Sorgen gemacht, weil du ewig nicht aufgetaucht bist!“ „Ich habe den Regen abgewartet“, antwortete ich. Sie schossen noch ein Foto von dem verrückten Deutschen, der es wagte, hier entlangzufahren. Dann kramte man noch einige Lebensmittel hervor und ich wurde mit zusätzlichen Kalorien ausgestattet. Das beruhigte mich und sollte auch später noch sehr von Nutzen sein. 
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